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Aus der Tageggeschichte

Fälle von Trichinripäranliheit

Indem ich auf die von Abbildungen begleitete Mit-

theilung über die, dort (1860, Nr. 36) durch Rund-

wukm verdeutsche, Trichina spiralig ver-weise, will ich
hier kurz über einige in vneuester Zeit in und um Plauen
im Voigtlande vorgekommene Fälle berichten, welche des-

halb von besonderem Jnteresfe sind, als sie sämmtlichmit

großerWahrscheinlichkeitauf den gemeinsamen Ursprung
des Genussesvon Fleischvon einem Schweine hinweisen·

Jch verdanke die mündlichenMittheilungen dem hiesigen

Stadtbezirksarzt Prof. Dr. Sonnenkalb, welcher die

Fälle am Orte genau beobachtethatte. Die Krankheit
begann zunächstmit einer, aber nicht von Röthe begleite-
ten, Gedunsenheitdes Gesichtsunter Krankheitserscheinun-
gen, welche bald einen akuten Rheumatismus, bald einen

leichten Typhus, ja sogar Lungenschwindsuchtanzudeuten
schienen. Jtn höchstenZustandesprach sich die Krankheit
dadurch aus, daß die Beugemuskelnder Arme und Beine

angeschwollen und schmerzhaftzusammengezogenwaren, so
daß die Kranken die Unterarme aufwärts gezogen tragen
mußtenund nur unter Schmerzen und Mühemitgekrümin-
ten Knien seitwärts gingen. Jeder Versuch die Glied-

MaßenaUszUstreckemverursachte den Kranken die äußersten

Schmerzen, die jedochauch bei ruhigemLiegen sehr fühl-

bar waren. Auch in den Nackenmuskeln zeigte sich die

Wirkung der Trichinen durch Vorbeugung des Kopfes. Jn
einem Falle schien die Krankheit einen tödtlichenVerlauf
nehmen zu wollen, so daßHerr Sonneukalb telegraphische
Benachrichtigung erbat, die jedoch bis jetzt nicht erfolgt ist,
also eine Heilung eingetreten zu sein scheint. Auffallend
ist, daß keine Gehirnerregungen vorgekommen sind, was

gegen das Vorhandensein der Trichinen im Blute zu spre-
chen scheint, da sonst jene sicher eingetreten sein würden.
Eben so wenig sind Trichinen im Harn, wohl aber im

Koth gefunden worden. Bei der mikroskopischenUnter-

suchung eines aus einem Oberarmmuskel einer Kranken
herausgeschnittenen Stückcheus Muskelfleisch zeigte sich
dieses von zahllosenWürmchen erfüllt.

Besonders auffallend ist der-Heilerfolg der verschieden-
sten angewendetenMittel, indem sich die Krankheiteben-
sowohl nach gewöhnlichenWurmmitteln und nach stark-
riechendenStoffen, z·B. Terpentinöl,wie nach winzigenho-
mäopathischenGaben von Arsenik verlor. Unter den 20.
und einigen Kranken sind blos drei Männer und zwar der

FleischerselbstUnd dessenzweiGesellenKochen, Räuchern
undBratenhat übrigensdas Trichinen-erfüllteSchweine-
flelichU»1chtUnschådlichgemacht, indem sowohl Bratwurst
als geraucherteWurst sichals ansteckenderwies.
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Yie Vier Mittags der Amerikanersiy
Von Ida Iiittler in Quinoy (Jll.).

Wie Jeder weiß, hat der geldmachendeAmerikaner

nicht so viele Festtage in seinemKalender als wir Deutsche.
Vier Festtage ist Alles was er hat, aber dabei die Läden

zu schließen,wäre Verrath an seinemGeschäft,also bleiben

sie meist alle offen. Fange ich mit dem ersten Festtage im
Jahre an, Neujahr. WirDeutschen gehen, unseren Freun-
den zum neuen Jahre Glück zu wünschenund den Tag so
angenehm als möglich zu verleben. Die Amerikanerin

steht früh auf,«bringt, oder läßt ihre Staatszimmer in

beste Ordnung bringen, beschwert die Tische mit Unmassen
von Kuchen, Consect, Obst, Austern, Weinen, Thee und

Kaffee u. s. w. Nachdem sie sich selbst ihren schönsten
Staat angelegt, harrt sie im Parlor auf die Besuche, denn

nur Herren gehen an diesemTage aus, Glück zu wünschen;
sie gehen jedochnicht nur zu guten Bekannten, sondern zu
jedem den sie eben kennen, und so kommt es, daß mancher
Herr 75 und 100 Calls macht. Doch zurückzu unserer
harrenden Dame, das Stubenmädcheu öffnet die Thüre
und läßt einen oder mehrere Herren eintreten, welche in

großerHast ihre Glückwünscheanbringen, einige von den

Erfrischungen annehmen und nach etwa 10 Minuten mit

dem letzten Bissen im Munde weiter stürmen, um so im

Fluge, alle Bekannten zu sehen, und überall dieselbeCere-

monie durchzumachen. Viele Damen schreibenoder lassen
jeden Herrn, welcher sie besuchte,den Namen aufschreiben,
um dann gegen die bekannten Damen zu prahlen, wie viel

Besuche sie hatten- Jn Familien, wo Todesfälle oder

Krankheit die Gemütherdrückt, wird ein Körbchenan der

Hausthüre befestigt, worin jeder Herr seine Karte zurück-
läßt. Am folgenden Tage gehen gewöhnlichdie Damen

aus, um bei ihren Bekannten Besuche zu machen , doch ist
das sehr willkürlich.— Der zweite Festtag ist der 4. Juli,
der Erinnerungstag an die Unabhängigkeits-
Er klä rung der Union. Jeder Amerikaner fühlt sich
an diesem Tage sehr groß und stolz auf seineNation. Der

Tag wird gewöhnlichmit Kanonendonner begrüßt; Alt

und Jung durchströmt die Straßen, um zum Marktplah
zu gelangen, wo gewöhnlichdie Militäreompagnien auf-
marschiren oder die verschiedenenSpritzeneompägnienWet-

ten anstellen, wessenSprihe am höchstenspritzt, oder welche
Compagnie am schnellsten mit der Sprihe laufen kann,

worauf dann Preisvertheilungen folgen. Unter derartigen
Sehenswürdigkeitenvergeht der größereTheil des Tages;
um Mittag wird gewöhnlich»dieUnabhängigkeitsprocla-

i) Lassen wir uns einmal von einer sich nimmer amerika-

nisirendcn Deutschen, meiner Tochter, erzählen, wie das stamm-
verwandte Volk der Nordamerikaner sich hinsichtlich seiner Fest-
sreude doch ganz anders»verhält als wir, sich also ihre Ge-

nuithsseite unter der ver-anderten Natur mit verändert

gar-L«

. i-

mation von irgend einer bekannten Persönlichkeitvorge-
lesen und verschiedeneReden gehalten. Abends ist ge-

wöhnlichFeuerwerk, dessenKosten durch Sammeln vor dem

4. Juli bestritten werden, es kostet oft mehr als 100 Doll.

Unwillkürlich drängt sich mir die Frage aus, ob diese große
Nation wohl nächsten -t. Juli mit eben so stolz gehobener
Brust begrüßenwird? Der dritte Festtag ist der Tha nks-

givin g s d a y , eine Art Erntedankfest, welches im Herbst
gehaltenwird; esist keinfester Tag, sondern der Gouverneur

jedes Staates bestimmt ihn nach eigener Willkür; so
kommt es, daß jeder Staat einen andern Tag hat. Dieser
Tag ist, ichmöchtesagen, der einzigeFesttag, denn er wird

ganz in der Familie begangen, aus weiter Ferne suchen die

Kinder mit ihren Kindern an diesemTage bei ihren Eltern

Mittag zu essen,oder sollten die Eltern todt sein, so-wech-
seln die Geschwisterunter einander jedes Jahr ab. Mor-

gens ist Kirche, und nach derselben geht es zum Mittags-
tische, wo ein großer gebratener Truthahn nie fehlen darf;
der Rest des Tages wird nachBelieben verbracht. Die Ein-

führung dieses Festes stammt von den Puritauern, und

wurde anfangs nur von diesen gefeiert, bis es spätersich
über das ganze Land verbreitete. Unser schönstesFest, der

Kinder größte Freude, unser liebes Weihnachten, hat bei

den Amerikanern ganz die schöneGlorie, welche einen

Christbaum umgiebt, verloren. Jn Familien fangen sie
erst seit Jahren an Christbäume zu haben, in Sonntags-
schulen benutzen sie sie wohl, doch ebenfalls anders als

wir. Jeder nämlich, welcher ein Geschenk machen will,
schicktes, mit einem Zettel versehen, aus welchem steht für
wen es bestimmt ist, und von wem es kommt. Diese Ge-

schenke werden alle an den Baum gehängt und von der

Lehrerin an die Kinder ausgetheilt. Sehr, sehr prosaisch
begehen sie den schönenWeinachtsabendi Erschreckt nicht
über eine eigenthümlicheSitte, die einzige in ihrer Art.
Die Kinder hängennämlichAbends, ehe sie zuBett gehen,
ihre Strümpfe auf oder stecken sie an irgend etwas fest,
daß es einen kleinen Sack bildet. Schläft das Kind, so
steckendie Eltern Zuckerwerk oder kleine Spielereien hin-
ein, welche das Kind beim Erwachen findet. Fehlt nicht
dieser Art Weihnachtsbescheerungder ganze Nimbus unse-
rer Weihnachtserinnerungen? Eine mir befreundeteAmeri-
kanerin hörte mich oft von Weihnachten erzählenund all

den glücklichenStunden, welche sich vom Elternhause her
frisch in meinem Gedächtniß bewahrt haben; sie wurde

ganz traurig und sagte zu ihrer Mutter: o Mutter, ich
wünschteich könnte auch zurückblickenauf glücklicheStun-
den, unter dem Schein des Christbaumes verlebt. Dieses
Jahr hatte sie mit meiner Hülfe einen Baum gemacht für
ihre Nichten und Neffen; hoffentlich bleibt ihnen der

Ehristbaum im Gedächtniß.

——-WM——

Mag unterscheidetuns von den cCltsieren

Es ist dies eine recht ernste Frage. Indem wir sie uns

heute einmal vorlegen,denken wir dabei nicht an die

zoologischenUnterschledc,welcheziemlichgeringsind. Wir

wollen «dieFrage auch Nicht kurz und stolz mit dem Vor-

recht auf die Vernunft abfinden
Der Unterschied-den Ich Meine, ist ein ganz anderer,
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ein tief begründeterund doch einer, dessensichdiewenigsten
Menschenbewußtwerden. Wenigstens zeigt das Denken
und Thun der Meisten, daß dieser Unterschiedfür sie nicht
besteht; und daß dies leider so ist, macht lV Vieler Leben

schaal und inhaltslos, so sehr es auch voll Lust Und

Freude oder voll Sorge und Mühe sein mag, freilichVoll

Sorgeund Mühe, die durch das Ermüheteschlechtbezahlt

Hirtde
oder voll Lust Und Freude, welche nicht Wahrhaft be-

g u .

»Das sind die Menschen, unwerth ihres Namens-
Die ihre Stellung bei dem Hobel finden;
Für deren Streben ihrer Kinder Wiege
Die allzeit nahe Greuzmark ist.
O wenn sie Menschen würden! Gatten, Väter, Bürger
Zu sein, wär deshalb doch ihr Theil;
Nur schönerwär's dies, reiner, ztlktlllftkeick)«·«)
Und weiter oben heißt es in dieser Dichtung (,,Der

Rhein«):

»Ja, Vater Rhein, ein Mensch bin ich, nichts weiter;

Doch wahrlich weu’ger auch nicht als ein Mensch!
Und daß ich’s sei, du hast es mir bekräftigt
Jn deinem sprechenden Aquamariu.
Verstande nur ein Jeder deine Sprache, »

Du Meeresfarbuert Mir verkündet laut

Dein stiller Farbenton, du seist leibeigen
Dem grünen Weltmeer. Du, so stolz, so groß,

Trägst doch bescheidenals ciu Theil des Ganzen

If) Der Mensch im Spiegel der Natur. Ein Volksbuch von

E. A. Roßmäßler. 4. Band. 2. Aufl. S. 31.

«
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Des Ganzen Farbe. Sieh, ich will dir gleichen;
Der Menschheit will ich sein leibeigeu, treu ergeben!

Nicht Menschen lieb’ ich, sei’u es meine Kinder

lind ihre Mutter, sei’u es liebe Freunde.«

Gern glaub ich, daßfür Viele die beiden letztenZeilen
haarsträubendeUnnatur sein werden. Aber daß diesso

sein wird, das zeugt eben davon, daßman sich«des hochsten

Vorzugs vor den Thieren noch wenig bewußtIst.

Sorgliche, ja anfopfernde Elternliebe»,anhängliche
Freundschaft kommt bei den begabterenThierenauchvor,

ja wir haben von ihnen sogar das Bild der Affenliebeent-

lehnt. Aber das begabteste Thier erhebtsichdoch nichtzum
Erfassen seines Gesellschaftsbegriffs —— es kennt keine

Thierheit, wie wir den Begriff der Menschheitfassen.

Den Begriff der Menschheit und unser rZugehörigkeit
zu derselben zu fassen, und die Verpflichtunzanzuerkennen,
nicht blos einzelne Menschen zu lieben, sondern der

Menschheit in ihrem VorwärtsschreitenUns dienend

und förderndanzuschließen—das ist es, was uns von

den Thieren unterscheidet, was aber die Wenigsten
bei ihrem Thun und Lassen als bestimmende Norm im

Auge behalten.
Die Menschen sind ,,Gatten, Väter, Bürger,« aber

wenige nur sind Menschen, d. h. solche Wesen, welche
sich bewußt sind, daß es ihre Pflicht sei, andern Menschen
gegenüber nicht wieein Stein zu sein, der zwischenandern
Steinen liegend mit diesen einen unzusammenhängenden
Haufen bilden hilft; sondern wie ein Stein, der fest gefügt
an irgend einer Stelle, oben oder unten, im Mauerwerk
eines Tempels seinenützlicheStelle ausfällt

Yie cEinsehe-schlnane

Wir alle, die wir-nicht erfolglos oder wohl auch gar

nicht zu kämpfen haben um die Bedingungen eines ge-

deihlichenLebens — wir alle haben schon einmal das herr-
liche Bild gesehen,welches mir das in neidloser Freude still

leuchtende Gesicht eines Armen und Elenden ist, wenn er

die Lebensgüter eines Guten — eines Guten! — sieht,
und dann ohne Stachel im Busen sein trockenes Brod ißt,

sich hoch darüber freuend, daß er e s hat. — Wer hat
dies schönsteBild in der Gallerie der Menschheit gesehen
und sichdabei nicht erinnert, daßes eben eine Perle dieser
Gallerie ist? Und wer es gesehenhat, ohne esverstanden
zu haben, der lerne es verstehen,und schämesich der nieder-

trächtigenVerleumdung der Armuth, deren sittlicher Ver-

fall mit nichten nur aus Faulheit und Begehrlichkeit. son-
dern aus der Herzlosigkeitund dern sittlichen Verfall des

,,reichenMannes« hervorwächst.
Vielleicht ist ein Blick auf unser heutiges Bild allein

i

schon im Stande, in meinen Lesern und Leserinnen den

Zusammenhangzwischenihm und meiner Mahnung zum

Bewußtseinzu bringen. Sind nicht Viele, vielleicht die

Meisten von uns jetzt in der Lage des Armen und Elenden

gegenüberdem Reichthum? Fliegt Nicht Unser Blick Von

dieserüberschwänglichenLebensfüllezurückzu den erfrore-
nen Trieben und Fruchtkeimen unsererGärten und Wälder?

Als ich das Bild und die dazugehörigenMittheilungen
für unser Blatt einer englischenZeitschrift (Curtis’ bota-

nical magazjne) entlehnte, ahnte ich nicht, daß die damit
verbundene Absicht, ein Bild der tropischenLebensfüllezu
geben, den bittern Beisatz erhalten werde, den die Nacht-
fröste der letzten Tage brachten. Nie haben Worte einen

tieferen Eindruck auf mich gemacht, als die in schmerzvoller
Ergebung ausgesprochenen Worte eines Gärtners, welcher
in den jüngstenzu vorzeitiger Entfaltung treibenden war-·

men Tagen ausrief: ,,es wächstdoch Alles dem Tode ent-

gegen.« Jch hoffe so gern-, und so hatte ich auch jetzt eben
gehofft, daß es ja doch vielleicht diesmal ehrlicher Ernst
fein könnte.

Es war nicht so; und nun ist vielleicht Mancher ver-

führt, mit bitterem Gefühl nach wärmeren Zonen zu
blicken. Er thut Unrecht, denn es ist seine Mutter, von
der sich sein Auge wegwendet. Dort wo die Ensete ge-
deiht, ist die Natur dieselbeMutter, aber ihre Kinder
wissen, daßdie Mutter allein für sie sorgt, und sie legen
darum die Hände in den Schooß; die unsrigeerzog uns zu
fleißigemfür sichselbstsorgenden Kindern, und bewies sich
dadurch doch.wahrlich als die bessereMutter.

«

Daß die Ensete mit den uns wenigstens aus den Ge-
Wächshäulembekannten PisaUg-Bananen, Musa par-reli-

« sit-Mk Und sapientlmh gattungsverwandt ist, sehen wir
leicht- jedochOb siegleichschon seit hundert Jahren durch
den englischenVetsendenJ a m e s B r u ce bekannt ist, so ist
sie docherst seit ganz kurzerZeit wissenschaftlichuntersucht
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worden, nachdem sie 1853 in den berühmtenPalmen-
häusern des Gartens von Kew in England aus Samen

erzogen und zum Blühen gebracht worden ist·

Auf seiner Entdeckungsreisenach den Quellgebieten des

lNil fand Bruee diesesmajestätischeGewächs in Abyssinien
an vielen Orten angebaut, namentlich um Naree, Maitsha
Und Goutta westlich vom Nil. Sie scheintAbyssinien aus-

schließlichanzugehörenund hier ursprünglichheimisch zu

sein, denn Bruee macht es sehr glaubhaft, daß auf Beina-

nen dentende altegyptischeHieroglyphen nur die Ensetedar-
stellen können, da die ostindischeBanane damals in Egyp-

» 2(3«1.

mächtigenSchopf von 8-—9 Ellen langen Blättern trägt.
Die Figuren neben dem vorderen Ensetebilde geben einen

Maaßstab von den riesigen Dimensionen dieses kaum über
ein Dutzend Blätter tragenden Gewächses. Im Garten
von Kew erreichten in einem Falle nach 3, in einem an-

dern in 5 Jahren Ensetepflanzen die Höhe von 40 Fuß
bis zur Spitze des Laubwerkes, was eben nur in jenen
hohen Glashäusern zulässig ist« Der kurzeStamm ist mit
den 172 Zoll dicken und 2 Fuß breiten Blattstielscheiden
bedeckt, welche gewissermaaßenden Stamm bilden. Wenn
die Blätterkrone ihre vollkommene Fülle erreicht hat, so

1.«Einzelne Blüthenscheide mit einer Reihe männlicher Blüthen. ’—- 2. Eine einzelne fruchtbare nnd Z. eine männlicheBlüthe,
nat. Gr· — 4. Frucht, nat. Gr. —- 5. Zwei Fruchtknoten quer durchschnitten. — 6. Samen· — 7.

ten nicht bekannt gewesen sein könne. Es ist sehr möglich,
daß die Reiseexpedition des Herzogs von Coburg auf die

«
Ensete trifft, denn nach Kew kamen die Samen durch den

englischenConsul in Massauah, Walter Plowden.
Sowohl in dem Bau als in der Beschaffenheit der

Früchte ist die Ensete von dem-Pisang verschieden. Die

Pisangfrüchtesind süß und wohlschmeckendund haben nie-
mals keimfähigeSamen, während die der Ensete nicht
eßbcmweich, wässrig und geschmacklossind, mehr kugel-
förmig, jene gurkenförmig, die Farbe einer verfaulten
Aprikose haben und innen einen bohnenähnlichen,schwarz-
braunen MzZoll langen Samen enthalten.

Aus einem ganz weißen. aber von zahllosen Faspm
und Luftlückendurchzogenen Wurzelstockeerhebt sich ein

vou unten an beblätterter Schaft, welcher-, so weit er durch
Absterben der untersten Blätter wieder blätterlos wird,

sich aus dicker Basis kegelförmigzuspitzt und oben einen

Derselbe quer durchschnitten

tritt aus dem Innern derselben der den Schaft endende

Blüthenkolbenhervor. Er ist 4 Fuß lang und entfaltet
sich unverwelkt stufenweise. An dein 2 Fuß langen Ende
des Blüthenkolbens stehen zahlreiche große spitz-Munde
grünbrauneBlüthenscheiden,von denen die oberen männ-
liche (4), die unteren weibliche (2) Blüthen tragen, in

Reihen dicht aneinander gedrängt (1). Wenn die Befruch-

tung vorüber ist, so fallen am unteren Theile des riesigen
Blüthenkolbens die Blüthenscheidenab und dann stehen die

zahllosen schwellenden 2 Zoll langen Fruchtknotenin dich-

ten Spirallinien frei. Dika Fruchtknoten enthalten 3,

selten 4 Fächer (5), in denen stets nur 2 bis 4 von den

zahlreichen Samenknospen zur Entwicklungdes ausge-
bildeten Samens (6, 7) kommen; An der Spitze des

Fruchtknotens stehen die sVchs Staubgefäße— bei den

fruchtbaren weiblichen) Blüthen zwischendiesen der Griffel
— von zwei sehr ungleichen Blumendeckblätternumgeben,
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deren eines lang und an der Spitze gleichkurz und drei-

zähnig, das andere kurz und ebenfalls dreizähnigist, aber

mit pfriemenförmigverlängertemMittelzahne (2, 3).
Die Abbildung dieses Musterbildes tropischer Kraft-

fülle zeigt uns, daß der im Verhältniß zu seiner unteren

Dicke kurz zu nennende Schaft, welcherfan Umfang einem

mäßigenEichenstammenicht viel nachsteht, schuppenartig
von den stehengebliebenen unteren dicken Blattstiel-Enden
von kaum mehr als einem Dutzend abgeworfenerBlätter
bekleidet ist. Jeder dieser Blattstielüberresteder 2. Ord-

nung erreicht die Größe der danebenstehendenmenschlichen
Figur — es sind also nur einige wenige Blätter und ein

riesiger Blüthenstrauß, was hier einen Baum bildet, zu
dem sich der Mensch etwa ähnlichverhält, wie sich zu un-

serer Schwertlilie der kleine Däumling verhalten würde.
Ganz i ..Einklang mit den uns ganz außerordentlich

vorkommend n Dimensionen dieses Gewächses steht auch
dessen Bedeutung für jene Völkerschasten,die unter seinem
Schatten in Ruhe und Genuß ihr Leben hinbringen.
Wenn uns Bäume Speise gewähren, so thun dies deren

Früchte; die der Ensete lernten wir als ungenießbarschon
kennen. Jhr Stamm ist es, woraus der Abyssinier fast
ohne Vorbereitung sein tägliches Brod gewinnt. Um zu

dem eßbarenTheile des Stammes zu gelangen, schneidet
man ihn glatt über der Wurzel ab, oder 1—2 Fuß höher,
wenn der Stamm schon älter und darum stärkerverholzt
ist; nach Entfernung der äußerenzunächstaus den Blatt-

scheiden bestehenden bedeckenden grünen und faserigen
Schichten kommt man in dem Bereich von einigen Fußen
der Stammlänge auf ein weiches rein weißes Mark.

Dieses liefertgedünsteteine sehr wohlschmeckendeNahrung,
welche nicht ganz ausgebackenem Weizenbrod sehr ähnlich
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schmeckensoll. Mit Milch und Butter zubereitet wird das

Ensete-Mark als das Schmackhaftesteaus dem Gebiste der

Wurzelgemüsegerühmt, denen es am nächsten steht-
Außerdembieten noch nicht ausgewachseneEnsete-Pflanzen
durch ihre oberstenSprossen (das Herz), so lange diese noch
weich und unentwickelt sind, einen zarten und schmackhaftm
Kohl, dem ,,Palmenkohl«ähnlich,den man aus denselben
Theilen verschiedenerPalmen und Cycadeen gewinnt.

Wenn auch zu vermuthen ist, daß die ihres Stammes

beraubte Wurzel, wie es andere Bananen thun, einen
neuen Stamm treibt, so ist es doch immerhin unseren Be-

griffen und Gewohnheiten hierin sehr entgegen, daß hier
ein durch seine Schönheitund Größenverhältnisscin Er-

staunen setzendesGewächsgeopfertwerden muß, um einigen
Menschen, die in seinem Schatten wohnten, doch wohl nur

für ein paar Tage Nahrung zu geben. Es erklärt und —

wenn man diese Verpflichtungfühlt — entschuldigt sich
dies mit dem andern Maaßstabe, den wir und den jene
Tropenbewohner an die Leistungsfähigkeitder Pflanzen-
naturlegen. Wir harren geduldig die 5, 6, 8—10 Jahre
hindurch, nach-derenVerlauf endlich ein sorgsam gepflegtes
Obstbäumchenseine ersten Früchte trägt, die vielleicht noch
nicht hinreichen ein Kind zu befriedigen, währenddort

dieseVorgänge viel rascher verlaufen·Aber sind wir darum

gegen Jene im Nachtheil? Wohl eher das Gegentheil.
Mit unseren Pflanzen, die wir pflegen, verwächst unser
Herz» eben weil wir sie pflegen; wie uns das Kind am

theuersten ist«dessen endlich doch belohnte Pflege uns die

meiste Sorge machte.
Wohin wir blicken, aber nicht blos mit leiblichen Au-

gen, überall sehen wir die seinen Fäden, die uns »an die

Scholle binden-c

W

Ostin gllusililiebhaber
Von Ilarl Russ.

Schon lange war es mein Wunsch, einen jungen Hüh-
nerhund von guter, reiner Raee zu bekommen; endlich er-

hielt ich einen solchen. Der kleine Kerl war die Gut-

müthigkeitselbst, dennoch mußte er eine harte Schule
durchmachen. Vom einfachenApportiren bis zum schwersten,«
nur mit Unterdrückungseiner heißestenBegierden erzwun-
genen Kuschen mußte er Alles lernen und pünktlichein-
üben. Wie alle Seinesgleichen war er aber unbeholfen
und ungeschicktin jeder seiner Bew·egungen,"undtrotz seines
besten Willens und seiner Aufmerksamkeit so sehr wenig
anstellig, daß ich die größteMühe mit ihm hatte und den

ihm von meiner kleinen Schwester beigelegten Namen Tol-

patsch t) wirklich nicht umändern mochte.
So kam der Herbst heran und mitihm auf derHühner-

jagd die Probezeit meines Schülers. Wie, groß war nun

aber meine Freude, als er dieselbeganz ungewöhnlichgut
bestand und ich mit seiner Hülfe nicht nur des besten Jagd-
erfolges mich erfreute, sondern auch den Neid aller übrigen
Jäger erregte. Jetzt war auch der-Hund wie umgewandelt;
sei es, daß er nun seinen Werth selbst erkannt, oder durch
das von mir gespendete Lob sichgehoben und sichererfühlte;
genug, das Thier war liebenswürdigund verständigund

wurde bald allgemeinerLiebling. Ja meine gute Mutter

««)Ein ungeschickterTölpel.

gestattete ausnahmsweise sogar seinen Aufenthalt im

Wohnzimmer.
MerkwürdigerWeise wurde er hier aber fast unent-

behrlich. Es war wirklich drollig anzusehen,wie das sonst
so lebhafte Thier hier stundenlang sitzen und zum Zeitver-
treib der Kinder dienen konnte. Sie putzten ihn dann auf
die tollste Weise auf, zogen ihm Jacke und Hosen an, ban-

den ihm eine Schürze vor, schmücktenihn mist einem Blu-

menkranz oder gar mit einer bunten Haube. ·So lange er

mit den Kindern allein, oder nur Frauen zugegen waren,

ließ er ruhig und mit unerschöpflicherGeduld Alles über

sich ergehen, doch sobald ich, oder auch nur ein anderer

Mann ins Zimmer trat, sprang. er sofort auf, schüttelte
ganz behutsam die Kinder und ihren Putz fort und suchte,
gleichsam als schäme er sich, auch jedes Geringsten des

Letzteren sich zu entledigen»
Das gute verständigeThier war mir inzwischenwirk-

lich ein Freund geworden. Wir theilten Freude und Leid,
die Strapazen, wie das Vergnügenund die Genüsseunserer
Jagdpartien. Der-Leser wird es kaum glauben, wenn ich

erzähle,daßwir Beide ost vom ersten Morgengrauen bis

spät Abends zum Anstande durchWald und Feld gewan-
dert, und dann, wenn auch todmüde und abgemattet,
plötzlichwie neugeboren wieder über Gräben und Strauch
gesetzt, oder noch stundenlangregungslos mit strasfange-
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spannten Muskeln dagestanden, wenn wir auf dem Rück-

wege noch ein Häschenaufgestöbert,oder Enten und an-

deres Wild belauern wollten.
Dies Alles habe ich nur erzählt, um meinen guten

Tolpatsch bei den Lesern einzuführen,das was mich hier-
zu veranlaßt, ist eine Eigenschaft, die wohl häufig bei

Hunden gefunden wird, jedoch selten in solcher bestimmten
Weise erscheinendürfte, wie bei diesem verständigenThiere.

Ich hatte Mir-schonoft den Kopf darüber zerbrochen,
ob das Geheul- Inst Welchemmein Jagdgefährtean jedem
Morgen »das»FreUt euch des Lebens« des vorüberfahren-
den PLJstIllonsbegrüßte,ein Ausdruck seines Verdrusses
oyerseiner Frefldesei. Die Posthorntöne waren freilich
nlchtzUMelvdlsch,und der alte Onkel konnte ebenfalls ein
argerllchesBtuinmennicht unterdrücken, wenn er, so lange
derSchwagerblies, die Kasseetasseabsetzend, ungeduldig
Inn denFingern trommcite. Andekseits harrte das Echo
so weich Und schmelzendüber denWasserspiegeldaher, wenn

der schwereWagen den Sandberg hinaufniahlte, daßwir
Alle die kurzen Augenblicke unwillkürlich aufhorchten und

der alte Herr und Tolpatsch als die einzigenMißvergnüg-
ten erschienen Wie gesagt, war ich aber über die Gefühle
des Letzteren keineswegs im Klaren; ja einst, als der Vir-

tuose drüben sich selbst zu übertreffenschien, strengte auch
sein Mitsänger in solchen Molltönen sich an, daß die ganze

Frühstücksgesellschaftin ein Gelächter ausbrechen mußte.
Jn den der Jagdzeit folgenden Sommermonaten, der

Zeit des Waffenstillstandes zwischenJäger und Wild, hatte
ich nun vollan Muße meinen merkwürdigenSänger zu

beobachten. Zuerst bemerkte ich, daß er jedesmal die Stube

zu verlassen suchte, wenn eine meiner Schwestern Klavier

spielte. Damit ganz im Widerspruch stand sein Benehmen
gegen den in unserer Nähe wohnenden Jnfanterie-Horni-
sten, dem er bei den täglichenSignalen auf Schritt und

Tritt folgte und natürlich acconipagnirte. Doch noch son-
derbarer, das treue klugeThier, welches sonst außerunserer
Familie von Niemand sichanfassen ließ und nur mirfolgte,
schloßdie innigsteFreundschaft mit dem Soldaten, ja über-

trug dieselbe beim wechselndenEommando sogar schnell
auf seinen Nachfolger.

Gegen alle übrigen Soldaten verhielter sicheben so

zurückhaltendwie überhauptgegen jeden fremden Men-

schen,doch war er nie bösartig. 'Um so »mehrbefremdete
es mich, daß er einst einen bettelnden Geiger,der auf dem

Hofe spielte, ohne alle Veranlassung gebissen-hatte An-

fangs glaubte ich, des Mannes etwas PlizeiwidrigeEr-
scheinunghabe seinen Aerger erregt oder seIn Schlckllch-

keitsgefühlverletzt, aber nein, denn als sichdesandern Ta-

ges ein noch weit zerlumpterer und schmutzigerer Wald-

hornbläserhören ließ, kam er ihm sehr freundlich entgegen
und umschwänzelteihn voller Vergnügen, währender die

schaurigeMusik mit noch schauerlicheremGeheul begleitete.
Hiernach blieb mir weiter-nichts übrig, als den geftrigen
Vorfall auf seine augenblicklicheüble Laune zu schieben;
allein ich hatte mich geirrt. Als nach kurzer Zeit der Gei-

ger wieder erschien,blieb der wunderliche Kauz verdrießlich
in seinerHütte liegen, und kaum hatte ich den Rücken ge-

wandt, so war der arme Kerl schonwieder gebissen.
Jetzt aber war mir das Räthsel gelöst — Waldhorn

und Violine, Trompete und Klavier, Horn- und Streich-
musik — das waren die GegensätzeseinerZuneigung und

seinesAbscheus.
Bald darauf fand ich dieseAnnahme bestätigt,indem

er beim Eoncert einer Violin- und Harfenisten-Gesellschaft
mit eingekniffenemSchwanzedavonlief, und als die Leute

die Instrumente wechselten,sie in ausgelassenerFreude mit
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großenSprüngen umkreiste. Noch beobachtete ich, daß er

nur, wenn ein Instrument sichhörenließ, selbst mit ein-

stiminte und seine heulendenTöne möglichstdergeblasenen
Melodie steigend und sinken lassend anzuschließensuchte
Auch saß er dann ganz still, horchteabwechselndandachtig
zu und fiel dann wieder mit erneuter Kraft ein. »Beistar-

kerer rauschenderMusik dagegen gaber seineGefuhlemehr

durch äußereBewegungen, Schwanzeln und Sprungezu

erkennen, welche letzterendesto toller wurden, je lebhafter
die Musik sichhörenließ, »

Inzwischen war die Zeit vergangen, der Spatsomnier
kam und mit ihm wieder die HühnerjagdlWer es weiß,
mit welcher Lust der passionirte Jäger nach so langer Zeit
die Flinte vom Nagel heruntergreift, wie an demheißer-
sehnten Morgen der Jagderöffnung Jäger und Hundvor

leidenschaftlicherAufregungsieberhaft zittern und die Pas-
sion des Einen nur von der lkaum zu zügelndenGier des

Anderen übertroffenwerden kann, der wird niein Erstaunen

ermessen, als ·Meister Tolpatsch zwar beim Anblick der

Flinte seine Freude in gewaltigen Sätzen zu erkennen gab,
dann aber plötzlichdavon-dem blasenden Hornisten nach-

·lief. Dies ging mir denn doch über die Schnur und, so
leid es mir that, mußte ich das noch von der Dressur her
vorhandene, bekannte russischeWerkzeug und die Leinemit

dem stachligen Halsband hervorsuchen, den Ausreißer fest-

nehmen und ihm ernst und nachdrücklichmeinen Willen

und seine Schuldigkeit zeigen. Das half natürlich; Tol-

patsch war wieder der besteHühnerhundder ganzen Gegend-
So ging es eine Zeit lang ganz gut, doch wer be-

schreibt meine Entrüstung, als mitten im regsten Treiben
einer vorzüglich reichen Hühnerjagd der Unverbesserliche
wieder über Stock und Stein dahin, dem in der Ferne er-

tönenden Posthorn nachraste. Der Hund war mir zu lieb,.
als daß ich nicht alles Möglicheversucht hätte, gute Worte
und Liebkosungen, wie Schläge und harte Dressur, doch
Alles vergeblich, denn ein einziger Ton, ja das jodelnde
Pfeifen einer einfältigenSchäferflöteentrißihn mir mitten

in der besten Jagd,
Bald war nun meine Geduld völlig erschöpftund das

armeThier ein »verschlagener«Hühnerhund,der bekcinntlich
in keiner Weise mehr zu brauchen ist. Alle seine schönen
Eigenschaften waren dahin; aus»dem verständigen,men-

schen-klugenHunde ein boshaftes, hartnäckigesund hinter-
listiges Vieh geworden. Jn dieser Zeit lernte ich einen
.Förste,rkennen,welcher sehr schönWaldhorn blies, und als
ich ihn einst besuchte, nahm ich meinen faulen Knecht an

der Leine mit. Jm Verlaufe des Gesprächsbat ich den
Mann zufällig,sich doch auf seinem Instrument hören zu
lassen. Kaum hatte er aber die erste Strophe eines Jäger-
liedes geblasen, als- der unter dem Tische liegende Hund
wie umgewandelt hervorkam, zum ersten Mal seit Wochen
fröhlichmit dem Schwanze wedelte, mir liebevoll dieHand
leckte und fast mit Thränen in den Augen leise mitheu,lte.
Nachdem ich dem Forstmanne die ganze Vergangenheitdes

sonderbarenMusikfreundes erzählt, bot ich ihm denselben
zum Kauf an und wir wurden sehr bald um einen geringen
Preis Handels einig. Tolpatsch blieb —

zu seinerEhre sei
es gesagt — nur mit Sträuben bei seinem neuen Herrn«
als ich jedochnach kurzerZeit wieder dorthin kam fand
ich den Förster ganz glücklichim Vesitzedes trefflichen
Thieres. Er erzähltemir, daß er stets auf der Jagd das
Horn bei sich trageUnd beim Herannahenirgend einer Ge-
fahr, eines Postlllons, ja selbst des Kuhhorns, sofort mit
einem kräftigenWaidinannsliedevorbeugeund dadurch den
Hund vollständigan sich gefesseltund stets munter und
willig erhalte.
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Sollten die Leser an der Wahrheit der im Vorstehen-
den erzähltenThatsachen zweifeln, so bürge ich ihnen "init

meinem Worte dafür. Uebrigens giebt es wohl selten einen

Hund, der sich der Musik gegenüberganz unempfindlich
zeigt, und sind dergleichenBeobachtungen gewißschon viel-

fach gemacht worden; anderseits sehenwir ja den unend-

lichen Einfluß der Töne allüberall bei Menschen und

Thieren. Wie ganze Regimenter maschinenmäßignach dem

Takte der Musik marschieren und blind und taub in Tod

und Verderben geführtwerden, so ist dies erst recht bei den

»
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Pferden der Fall, welche nicht nur ganz genau jedes ein-

zelne Signal verstehen, sondern die Manöver auch gegen
Kanonendonner und Kartätschensalven, selbst ohne Reiter,
pünktlichausführen. Solche Beispiele ließen sich gewiß
unzähligeanführen; man achtet aber im Allgemeinen nur

gar zu wenig auf das Leben, Treiben und Fühlen der Thier-
welt, und doch könnten wir Menschen so unendlich viel
daraus entnehmen, da sie ja das Walten der Natur, die

urwüchsigeKraft und die Weisheit ihrer ewigen Gesetze
uns am klarsten darzulegen vermag.

Kleinere Millijeiliingen.
lieber die Abnabme des Podagra in unserer

Zeit. Das Podagrm nach den lleberlieferuugeii der alten

Aerzte, der-Geschichteund Literatur, im Alterthume bei He-
ln«äern, Griechen, Römern, im Mittelalter und noch in den er-

sten Jahrhunderten des ueiierii Zeitalters eine dcr häufig-
sten Krankheiten,ist jetzt ohne Zweifel eine viel seltenei«e.stlage
der Menschheit geworden. Als Ursache dieser Abnahme bezeich-
net Alph o iis Con radi eine vollkommene Umwälzung in dcr

Ernährungsweiseder civiliiirten Völker. — Während früher
Fleisch und Brod fast den ganzen Küehcnzettelaiisiiia»chten,bil-
det jetzt die Pflanzenkost einen großen Theil desselben. Um

diese Thatsache festzustellen, hat Conradi höchst interessante
Nachforschuugen über die Ernährungsweise in den Geschichte-
epochen angestellt, die nicht nur den Pathologen, sondern über-

hanthedeui, der sich für die allmälig erfolgten llniwandlungen
im Leben des Menschengeschlechts iiitercssirt, von Belaug sein
müssen. « (L’chho mödical v. Nr. 8.)

(Froriep's Notizen 1861. II. Bd. Nr. 22.)

Für Haus und Werkstatt-

Reinigung des Platins. Ein zweckmäßige-sMittel

zur Reinigung des Platins soll das Reihen mit Natriiimamal--

gam sein.
Man reibt mittelst eines Tuches das Amalgam auf der

schniutzigen Fläche des Metalls so lange, bis letztere glänzend
erscheint, fügt Wasser hinzu nnd gießt das nun v»onden Fla-
chcii herabriniiendc Quecksilber ans. Dies Platin che erscheint
überaus blank. (Chem. News. Nr.- ol, 1k286.)«

Neue Darr- und Mälzreinigiingsmaschine. Der

den, daß weder Wasser, noch Gährung, noch Keller Ueliri"Nieii
schlechtenBieres sind, sondern schlechtes nnd wenig Malz
nnd nnvollkoinmenes Darren. Nach dein ebe«

soll es nun dem genannten Bierbrauer gelungen sein uie arr-

maschine herzustellen, welche die Mängel kleiner Darren be-

seitigtund ein fehlerfreies Malz liefert. Die Maschine ist ganz
von Eisen und nimmt nur Vz des Raiiines der jetzt üblichen
ein; ihr Preis ist nicht höher, als der einer gewöhnlichen
Darre; an Brennstoff und Zeit wird erheblich gespart, da das

« »mich; mer aagfegKinn. , .
- - Fund d en rucki - s-.e

Bierbraiier Tounar su trinken hat durch die Erfal iini gefuii-..s
ex- cht s

o
.

. .

noch warmen Masse werden die zu vereinigendeii Flächen der

Gegenständebestrichen und letztere an einander gedrückt. Nach
dein Erkalten finden sieh die Gegenstände so fest verbunden,
daß sie nur mit großer äußerer Gewalt wieder von einander

getrennt werden Jbuneih ja öfter findet der Bruch an einer

ganz neuen Stelle statt lund die eigentlicheKittvcrbiudnng bleibt
unverändert. Schleifsieine auf Holztafeln mit obiger Masse ge-
kittet, halten schon seit jahrelangem Gebrauch zusammen, eben-

so Glasrelber für Eiuaillefarbe, bei denen das Glasftück mit

dem Holzgriff durch obigen Kitt« vereinigt worden war n. s. w.

Diese Kittmasse ist demnach für die angegebenen Zwecke beson-
ders zu empfehlen. -

Verkehr-.
Herrn C. L·. in Zwiesan —· Erkennen Sie aus meiner versuäteten
Antwort»daii iuir dieselbe nicht leicht wurde. Sie wollen ein Gebiet der

Naturgeschichte vorgeschlagen haben, welches ,,noch wenig angebaut den-

noch auch den schwachen Kräften gestatte, etwas darauf u erreichen-«
Sie begreifen, daß hier schwer iu ratbeii ist, Jhr Beruf un Ihr-Wohin
ort oerioeisen Sie zunächst auf Physik nnd Geologir. Da Sie beide nicht
von selbst wählen, so nehme ich bei Ihnen eine and-ere·Nei·iiii»g an. Jch
rathe Jhiieii, in das Thierreich zu greifen. Schaffen Sie» si die vortreff-
liche Shnopsis der Naturgeschichte des Thierreichs von
Leiinis aii (Haiinover, bei Hahn. 4 Thlr. 20 löst-L nnd nehmen Sie
danach irgend eine Ordnung der Jnsektenklasse aufs Korn.

Herrn, Frau oder Fräulein in Strausberg« ——Jst das

Scherz oder Ernst?

Herrn, Frau oder Fräulein »Fr. D· o.F. aus L.« — Wieder
eine Nairieiilosigkeit Zunächst etwiederc ich verse hi, daß ihr Auliegcg
eine zu uinfängiiche Erwiderung erheischt, als dein riese im-,szerkehr« ab-

iiniacheii wäre, nnd dein ich bezweifle-, ob unter obiger Chirrer ein Brief
in ihre Hände koinfneii würde, wenn ich ihn nach dem Orte des Bost-

FeianchickenksstltoHiernächstziber swidereicl)·oies·erund allen
I, ioiihmitäten ein fur allisinal, das-ich eiifüro namenlose Zu-
fchriften im Verkehr nicht mehr heriicksichtigeixkkoerdm Wei-
etioa deswegen anonym bleibt, weil er idyieiqutandesiivder Partei-
Cbciiburtigkeit s iiie Bedeiifeii·har, verdsel so Hi- uiid verfchonc

e Mir-Ein highsich im lisiIIgcinehmit der Natur

Wortfuhrei nicht betreten lassenzu dürfen —

ainädxssylche Grüipde si d beut-unsern liebenswürdigen staat-
lichen ustätix ihmlt dings leicht denkbar — dem werde ich
geri

«

einer ehuyenden Chifser im Vlnskehr antworten.

it
l

S-

illitterunggbeobachtnnchn
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 8 Uhr Morgens:
Malz in einer Stunde fertig wird. Eine Maschine von 7Fiiß 11.s2«ipkii12.Apei113.Ai-rii14.ApkiiHelminer ki117.oipki1
Länge, 572 Fuß Breite nnd 12 Fuß Höhe liefert stündlich zwei in R» R» RO NO tli0

«

NO
Centner Malz. Die Keime werden leicht nnd genau getrennt, Vkiissci J- 6,8—s—3,0-s— 3,2-s— 2,6-s— 2,4—I—2,2-s- 5,4
ohne das Korn zu beschädigen,und das letztere außerdem von chenwich —l—4,6-s— 2,t3—s—2,5 -s—4,2—s—3-2—l—6,ii —s-7,8
allem Staub und Schimmel befreit. Zwei Pferdekräfte genü- Paris —i—7,6—s—:3,5—s—0,7-s— 2,5—s—2,8-l— 2,2-s- 5,8
gen, uin mehrere Darrniaschinen zu bewegen. Auch jede andere Mai-seine —l—12,5 —s—12,1 —s—12,5—l- 5,8-s— 5,0 —l—8,2 —s—8,2
Fruchtart außerMalz kann in der Maschine gereinigt werden· Madriv —l—6,9 —s—7,6 -s— 7,4 —s—2,2 —l- 0-6 —l—3,4 —s—4,1

(Sächs. Industrie-Zeitung) Alicante —l—11-5 —l—-12,2 —s—14,4 -s—10-4—l-10,9 —l-11,2 —l—11,8
·

Aigick JF12,6 j- 13,9 —l—12,6 T
13-9 i- 9,8 s 13,() —s—i2,0

Gnter Kitt, um Gegenstände von Holz mit Ge- Rom —s—11,4—s-10,5—s«—9,8 12-0—l—9,0-s—6,4-s— 6,4
geiiftändeu von Metall, Glas, Stein ;c. fest zu Turin —s—10,4—s—11,6—s—10,0—l—8-0—s—2,4—s-4,0—I- 5,6
verbinden. Hierzu dient nach ,,(Flsner's chemisch-technischenWien —s—10,0—s-8,8—I—3,0 —

—l—4,2—s- 0,8—s- 2,2
Mitthcilungen des J. 1860X61. nachstehende Kittmasse. Leim, Moskau —l—0,5-s- 1,3 —s—0,8—l—1-2—s- 1,4-s— 0,9—s—1,6
Tischlerlciin wird mit kochendein Wasser zur Leiinconsistenz für Peter-so — 1,6 — 0,2-— 0,8 —

1,4-s—0,2 — 0,6 — 3,8
Tischlerarbeitengekocht und hieran der Leinilösung unter Um- Stockhoini —s- 0,8 —s—0,3 —s—0,3 — 1,(5 —- 0,5 — —

rühren so VlclAsche (gesiebtc Holzasche) hiiiziigelelzt- daß Kvpenh., —s-8,1—s—1,7 — —l—1,8—I—0,6—s—1,8 —

hierdurch eine Art firuißähniichcMasse sich bildet. Mit dieser Leipzig s 5,7 —l—2,1—— 0,2-s- 2,2-s- 2,0-j- 0,H— 3,0

Verlag von -Ernst Keil in Leipzig. Verantwortl. Redactenr E. A. oßinäßler.
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